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Es gibt in der Schweiz Menschen, 
die nicht wollen, dass ihre Socken 
traurig sind. Darum knüllen sie sie 
nicht mehr brutal zusammen, 
 sondern falten sie zu einer Art 
 Sockenorigami. Manche räumen 
gar jeden Abend ihre Handtasche 
aus und bedanken sich bei ihr 
für ihre guten Dienste. Aussen-
stehende mögen nun die Stirn 
 runzeln. Eingeweihte erkennen 
 sofort: Hinter diesem seltsamen 
Gebaren steckt die Räum-auf-und-

alles-wird-besser-Philosophie von 
 Marie Kondo. 

Die Japanerin hat mit ihrem 
Bestseller «Magic Cleaning» vor 
fünf Jahren einen riesigen Hype 
um eine Tätigkeit ausgelöst, die bis 
dahin so alltäglich wie unbeliebt 
war: aufräumen und ausmisten. 
Kondos Credo: Wenn mich ein 
Gegenstand nicht (mehr) glücklich 
macht, muss er weg. Was übrig 
bleibt, bekommt einen genau zu-
gewiesenen Platz in der Wohnung. 
Den Restbesitz soll man wertschät-
zen, und darum darf man sich 

 ruhig auch bei den beiden Hand-
taschen bedanken, die die Radikal-
kur überlebt haben. Aus Platzgrün-
den muss man seine Kleider über-
dies auf etwa ein Viertel ihrer Grös-
se zusammenfalten. Socken lassen 
sich danach zwar kaum noch von 
Unterhosen unterscheiden, aber 
Millionen von Menschen finden 
das offenbar total praktisch. 

Die Botschaft: Aufräumen 

befriedigt mehr als Sex

Schlimmer noch: Sie platzen gera-
dezu vor Stolz, weil ihre Schränke 

aussehen wie akkurat sortierte Mo-
deboutiquen, und sind ob ihrer 
halb leeren Wohnung derart aus 
dem Häuschen, dass sie die «sty-
lishe Ruheoase» penetrant auf 
 Social Media promoten. Seht her 
und likt mich! 

Selbst Ikea ist dem Ordnungs-
wahn verfallen. In einem TV-Spot 
reisst sich ein Pärchen leidenschaft-
lich die Kleider vom Leib, doch be-
vor es zur Sache geht, muss der 
smarte Jüngling sorgfältig Hemd, 
Hose und Socken falten, damit er 
alles im akribisch geordneten 

Schrank versorgen kann. Seinem 
Date vergeht derweil die Lust. Die 
kühne Botschaft: Aufräumen be-
friedigt mehr als Sex.

Der Hype ist ein Rätsel. Wes-
halb tun auf einmal erwachsene 
Menschen so, als hätten sie nie auf-
räumen gelernt? Und was genau 
versprechen sie sich von einer 
Wohnung, die aussieht, als wäre 
sie unbewohnt? Selim Tolga glaubt 
nicht, dass Socken Gefühle haben, 
er lässt seine Kunden auch nicht 
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mit Handtaschen sprechen. Aber 
wie Marie Kondo verdient er sein 
Geld damit, anderen beim Aufräu-
men zu helfen. Als sich der Zür-
cher vor zehn Jahren selbstständig 
gemacht hatte, also lange vor dem 
ganzen Ordnungsfimmel, wurde 
er belächelt. Heute kann er vom 
Aufräumcoaching leben, ziemlich 
gut sogar. 

«Es stimmt eben nicht, dass je-
der weiss, wie man aufräumt», sagt 
der 38-Jährige. Bei vielen hätten 
die erzieherischen Bemühungen 
in dieser Hinsicht leider versagt. 
Es fehle nicht selten an grundsätz-
lichem Know-how, zum Beispiel 
wie man Ordnung in Schubladen 
behält. Ausserdem, gibt Tolga zu 
bedenken, «sind viele mit den un-
zähligen Konsummöglichkeiten 
überfordert». Sie kaufen wahllos 
Dinge ein und häufen Sachen an, 
die sie eigentlich nicht brauchen. 
Tolgas Vermutung: «Sie wissen 
nicht, was sie wirklich wollen. 
 Solche Wohnungen widerspiegeln 
dann oft eine grundsätzliche Über-
forderung im Leben.»

Die meisten seiner Kunden sind 
zwischen 45 und 75 Jahre alt, eher 
alleinstehend und zu rund zwei 
Dritteln weiblich. Frauen verspre-
chen sich von Tolga nebst einer 
aufgeräumten Wohnung oft auch 
Lebenshilfe. Männer wollen lieber 
ihren Bürokram ordnen, um pro-
duktiver im Job zu sein. «Allge-
mein sind es aber alles Menschen, 
die in irgendeiner Form Ballast ab-

werfen wollen, nicht selten nach 
einer Scheidung oder dem Tod von 
Familienangehörigen.» 

Der materielle Ballast eines 
Durchschnittseuropäers lässt sich 
konkret beziffern: Wir besitzen 
rund 10 000 Dinge, davon sind 
 allerdings nur 20 Prozent in Ge-
brauch. Deshalb will Tolga, der 
selbst gerade mal 500 Sachen be-
sitzt, seine Kundschaft dazu ani-
mieren, das «Richtige» zu besit-
zen. «Die Wohnung muss nicht 
wie ein Hotelzimmer aussehen. 
Was man behält, soll aber ent-
weder nützlich sein oder Freude 
machen.» Klingt verlockend, und 
sicher fühlt es sich befreiend an, 
wenn man nicht ständig sein Zeug 
suchen und Hunderte von Gegen-
ständen heben muss, um darunter 
staubzusaugen. Doch Zweckmäs-
sigkeit allein löst noch keinen welt-
weiten Hype aus. 

Die Verzichtswelle entbehrt 

nicht einer gewissen Ironie

Wie bei jedem neuen Lifestyle 
geht es bei der aktuellen Aufräum-
euphorie letztlich darum, sich 
selbst zu finden: Entrümple dei-
ne Wohnung, und dein wahres Ich 
kommt quasi von selbst zum Vor-
schein. Der Trend nährt die trüge-
rische Hoffnung, dass Ordnung 
von aussen automatisch Ordnung 
von innen schafft. Statt langwie-
rige Psychotherapien über sich er-
gehen zu lassen, kann man ein-
fach die Umgebung verändern und 
– schwups – ist man ein anderer, 
ein besserer Mensch. Also lernen 
auf einmal Millionen Erwachse-
ne, ihre Wäsche neu zu falten, als 
wäre es ein Befreiungsakt. Sie wer-
fen haufenweise lieb gewonnene 

Dinge weg, weil sie sich von ihrer 
Vergangenheit lösen wollen. 
Denn, so findet Marie Kondo, erst 
durch einen radikalen Aufräum-
akt wird ein «drastischer Bewusst-
seinswandel» ausgelöst. Für kon-
sumüberdrüssige Westler klingt 
das wie eine Verheissung: Verzich-
te, und du wirst glücklich.

Besitz war also gestern. Zu sehr 
Mainstream, zu ordinär. Wer heu-
te etwas auf sich hält, übt sich in 
 Enthaltsamkeit. «Minimalismus» 
nennt sich das Ganze übrigens. 
Dummerweise entbehrt die aktu-
elle Verzichtwelle nicht einer ge-
wissen Ironie: Das Bedürfnis nach 
einem konsumfreien Lebens-
wandel schafft wiederum neue 
Konsumfelder. Der Buchmarkt ist 
von Aufräumratgebern geradezu 
überschwemmt, inzwischen gibt es 
Minimalismus-Volkshochschulkur-
se und natürlich jede Menge Auf-
räumcoaches, die bei Besserverdie-
nenden den nötigen Platz zur 
Selbstentfaltung schaffen. Wer kein 
Geld hat, kann immer noch unzäh-
lige Youtube-Tutorials und Ent-
rümpelungs-Blogs konsultieren.

In dieses wachsende Business 
ist vor einigen Jahren auch die 
 Psychologin Cary Fortin eingestie-
gen. Gemeinsam mit der Innen-
designerin Kyle Quilici hat sie 
 soeben den Ratgeber «Simplify 
Your Home» herausgegeben. Sie 
propagieren darin den «neuen Mi-
nimalismus», eine abgespeckte 
Kondo-Variante für die weniger 
Mutigen. Am Schluss geht es aber 
wie immer ums Loslassen von Din-
gen, was wir laut Fortin nicht ge-
lernt haben: «Ausmisten gehört 
nicht zu unserer Alltagsroutine. 
Wenn wir Zeit haben, fahren wir 

lieber in die Ferien oder putzen 
vielleicht mal die Fenster.» Dabei 
liege der Vorteil einer entrüm-
pelten Wohnung klar auf der 
Hand: «Statt  dauernd unser 
 angehäuftes Zeug aufzuräumen, 
gewinnen wir Zeit, über uns selbst 
nachzudenken.» 

Kein unverbindliches 

Selbstfindungsprojekt

Doch so sinnvoll es klingt, so an-
strengend ist es: «Es reicht nicht, 
sich von ein paar Konsumgütern 
zu trennen. Man muss die mini-
malistische Philosophie leben, da-
mit der Aufräumprozess langfris-
tig wirkt», sagt Fortis. Sprich: Man 
muss seine Gewohnheiten um-
krempeln. Denn «weniger ist 
mehr» bedeutet primär, nachhal-
tig zu leben. Die neue Billigkollek-
tion von H&M ist ab sofort tabu. 
Brauchen Minimalisten Kleider, 
dann am besten secondhand. Aus 
ökologischen Gründen haben sie 
immer auch ihren eigenen Coffee-
to-go-Becher dabei. Und Gästen 
machen sie klar, ihr Geschirr bitte 
selber mitzunehmen, weil der eige-
ne Vorrat nur für zwei reicht. Spä-
testens da werden sich die meisten 
fragen, ob etwas mehr Zeug nicht 
doch besser zu ihnen passt. 

Und sich eingestehen: Minima-
lismus ist wohl doch kein so gutes 
Selbstfindungsprojekt. Mit etwas 
Glück nimmt man bei der Schuf-
terei höchstens ein paar Kilo ab. 
Aber nur weil man jetzt in einer 
ordentlichen Umgebung wohnt, 
wird die Ehe nicht automatisch pri-
ckelnder, und auch der Traumjob 
wird nicht vom Himmel fallen, wie 
das manche Ratgeber prophezeien. 
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Fortsetzung

Räum dich doch 

selber auf! Der Alltag als Rätsel

Tinglers Fünf

Diskutieren Sie mit auf  

blog.tagesanzeiger.ch/tingler

62 Prozent der US-Amerikaner wissen nicht, wie 

der amtierende israelische Ministerpräsident 

heisst, meine Damen und Herren. Meldungen dieser 

Art erreichen uns regelmässig, und gerne denkt der 

bornierte Mitteleuropäer dann: Haha, die Amerikaner, 

ja, immer laut, immer vorne dabei, aber keine 

Ahnung, wir habens ja gewusst. Eine derartige 

Haltung ist nun indes Ihrerseits ein bisschen unre-

flektiert. Oder, lassen Sies mich mal so ausdrücken: 

Selbst wenn Sie selbstverständlich wissen, wie der 

aktuelle israelische Ministerpräsident heisst – kennen 
Sie auch noch den Namen seines Vorgängers? Oder 

könnten Sie beispielsweise auf einer unbeschrifteten 

politischen Landkarte der Schweiz jedem Kanton den 

richtigen Namen zuordnen? Und selbst wenn Sie 

damit selbstverständlich keinerlei Schwierigkeiten 

hätten, könnten Sie dann auf einer unbeschrifteten 

politischen Landkarte der USA den Bundesstaat 

Wyoming identifizieren? Und falls Sie nun einwenden, 

dies seien ja hochgradig spezialisierte Fragen, so 

ungefähr auf dem Niveau der Kopenhagener Inter-

pretation der Quantenmechanik, dann sage ich: 

Schön, bitte sehr, dann hätte ich hier fünf völlig 

 alltägliche Alltagsfragen für Sie. Prüfen Sie sich.  

Und Ihre Ahnung. Good luck!

1. Was ist der Unterschied zwischen einem  

T-Bone-Steak und einem Porterhouse Steak? 

2. «Ein einfacher junger Mensch reiste im  

Hochsommer von Hamburg, seiner Vaterstadt,  

nach Davos Platz im Graubündischen» ist der erste 

Satz welches weltberühmten Romans?

3. Wofür steht WLAN?

4. Wofür steht WC?

5. Johnny, Tommy, Gigi, Joey und Dee Dee.  

Wer war kein Ramone? Philipp Tingler


